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Menschenwürde jenseits des Rechts 
Neue ethische Konsequenzen aus einem verrechtlichten Begriff 

Wolfgang Vögele 

Menschenwürde ist ein schillernder Begriff. Wolfgang Vögele stellt ihn in Zusammenhang 
zu den Begriffen Achtung, Scham und Depression und gelangt über einen kurzen theologi­
schen Exkurs zum Thema Würde im Verhältnis zu Gottebenbildlichkeit und Sünde zu eini­
gen sozialethischen Überlegungen. 

übernommen hat: »Die Würde des Men­
schen ist unantastbar. Sie ist zu achten und 
zu schützen.«2 Der Achtungs- und der 
Schutzauftrag, der im Grundgesetz als Ver­
pflichtung der Staatsgewalt aufgefasst wor­
den war, ist im europäischen Dokument als 
allgemeiner Auftrag formuliert und an keine 
bestimmte Instanz oder Institution gerichtet. 
Dieselbe Formulierung fand Eingang in den 
Entwurf einer europäischen Verfassung, 
welche die Europäische Grundrechtscharta 
inkorporierte. Daneben stellt die Präambel 
der noch nicht ratifizierten europäischen 
Verfassung heraus, dass die »Achtung der 
Menschenwürde« neben Freiheit, Demokra­
tie, Gleichheit, Rechtsstaatlichkeit und ande­
ren zu den bewahrenswerten »Werten« der 
Europäischen Union zählt.3 

1. Menschenwürde -
die interpretierte These

Nach einer viel zitierten Formulierung des 
ersten Bundespräsidenten Theodor Heuss 
steht die Menschenwürde als nicht-interpre­
tierte These im Grundgesetz. Und in der Tat 
erläutert das Grundgesetz den Begriff der 
Menschenwürde mit keinem Wort. Was ist 
unter Würde zu verstehen? Darüber 
schweigt sich das Grundgesetz aus. 
Betrachtet man die neuen Debatten über 
Menschenwürde, so fällt das genaue Gegen­
teil ins Auge. Menschenwürde ist Gegen­
stand unterschiedlichster Interpretationen 
und Deutungen. Auf dem Markt der öffent­
lich-politischen und der wissenschaftlichen 
Debatten, der kulturwissenschaftlichen und 
ethischen Deutungen konkurrieren unzähli­
ge Interpretationen der Menschenwürde -
theologische, juristische, philosophische, 
ethische und politische. 
Seit dem Jahr 2000 hat sich die Debatte über 
Menschenwürde eher noch verstärkt. Um­
stritten ist der grundsätzliche Charakter von 
Menschenwürde; umstritten sind auch die 
Anwendungen auf einzelne ethische Felder 
und Problemfälle. Die Vielfalt von sich wi­
dersprechenden Menschenwürde-Konzepten 
verstärkt den Eindruck, es handle sich um 
eine beklagenswerte, nichtssagende Leerfor­
mel, eine strapazierte Worthülse. Daran ist 
richtig, dass in vielen politischen Sonntags­
reden, aber auch in Predigten Menschen ­
würde wie ein nicht hinterfragtes, selbstver­
ständliches Konzept gebraucht wird. Proble­
me des Begriffs und seiner Anwendung, sei­
ne Unschärfen und unklaren Ränder, die da­
mit aufgeworfenen und teilweise heftig ge­
führten Kontroversen, bleiben unerwähnt. 
Jedoch ist sehr zweifelhaft, ob das dazu be­
rechtigt, von der »Illusion Menschenwürde«1 

zu sprechen. Stattdessen erscheint es als ei­
ne Selbstverständlichkeit, dass eine liberale, 
pluralistische Gesellschaft sich über ihre 
grundlegenden kulturellen, sozialen, politi­
schen und rechtlichen Begriffe pluralistisch 
verständigt, je verschiedene Akzente betont 
und unterschiedliche Perspektiven anlegt. 
Darin unterscheidet sich der Begriff der 
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Menschenwürde nicht von anderen zentra­
len Begriffen der politischen Kultur wie Soli­
darität, Freiheit, Gerechtigkeit, Arbeit, Ge­
walt. Es käme ja auch niemand auf die Idee, 
nicht mehr von Freiheit zu reden, nur weil 
über diesen Begriff unterschiedliche Inter­
pretationen konkurrieren. 
Durch die Aufnahme des Begriffs der Men­
schenwürde ins Grundgesetz und in viele 
andere europäische Verfassungen hat Men­
schenwürde zunächst vor allem ein juristi­
sches Interesse erfahren. Dem gelten die 
Überlegungen eines zweiten Abschnitts (2.). 
Danach will ich drei wichtige Begriffe auf­
nehmen, die über die juristischen Aspekte 
hinausweisen, den Begriff der Achtung (3.), 
der Scham (4.) und der Depression (5.). Die 
Aufnahme des letzten Begriffs mag überra­
schen. Ich werde dabei über neue soziologi­
sche Forschungen 

Damit hat sich eine wichtige Begründungsfi­
gur des deutschen Grundgesetzes, die den 
Zusammenhang zwischen Menschenrech­
ten, Grundrechten und Menschenwürde fi­
xiert, auf europäischer Ebene durchgesetzt4. 

Da die Grundrechtscharta bereits in Kraft 
gesetzt ist, gilt das auch unabhängig von der 

Frage, ob die Verfas­
sprechen, die das 
kulturdiagnostische 
Potential des De­
pressionsbegriffs 

Auf dem Markt der öffentlich-
sung noch ratifiziert 
werden wird. 
Gegenüber dem 
deutschen Grundge­
setz geht die euro­
päische Verfassung 
sogar noch einen 
wichtigen Schritt 
weiter, indem die 

im Zusammenhang 
mit der Menschen­
würde ausloten. Die 
Ergebnisse aus die­
sen drei Abschnit­
ten versuche ich, in 

politischen und der 

wissenschaftlichen Debatten, 

der kulturwissenschaftlichen 

und ethischen Deutungen 

konkurrieren unzählige Interpre­

tationen von Menschenwürde. 

einer theologischen 
Reflexion aufzunehmen (6.). Die beiden fol­
genden Abschnitte sind der Würde von Kin­
dern (7.) und dementen Menschen (8.) ge­
widmet, um zwei Beispielfelder zu nennen, 
in denen die (sozial)-ethische Reflexion 
Früchte des Würdebegriffs tragen kann. Ein 
kurzer Schlussabschnitt (9.) wird diese 
Überlegungen abrunden. 

2. Verrechtlichte Menschenwürde

Der im deutschen Grundgesetz verankerte 
Begriff der Menschenwürde ist zu einer Art 
europäischem Exportschlager geworden. Zu­
nächst ist zu konstatieren, dass die neue Eu­
ropäische Grundrechtscharta, die am 
7.12.2000 in Nizza proklamiert wurde, in ih­
rem ersten Artikel Art.1 GG fast unverändert 

Würde bereits in 
der Präambel als 

Wert bezeichnet wird. Letzteres verstärkt die 
Bedeutung der Menschenwürde als eines 
zentralen konstitutionellen Hintergrund­
und Begründungsbegriffs. Das ist deshalb 
wichtig, weil in der deutschen juristischen 
Debatte gerade dieser Zusammenhang zwi­
schen kulturellem Hintergrund und rechtli­
chem Gehalt zunehmend problematisiert 
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wird. Einen wichtigen Anlass dafür gab die 
Neukommentierung von Art. 1 GG durch 
den Bonner Juristen Matthias Herdegen5

, 

welche die klassische Interpretation Günter 
Dürigs im nach wie vor wichtigsten Kom­
mentar zum Grundgesetz nicht ersetzen und 
ablösen, wohl aber ergänzen sollte. Gegen 
diese Kommentierung Herdegens erhob der 
ehemalige Bundesverfassungsrichter Ernst 
Wolfgang Böckenförde mehrfach heftigen 
Widerspruch6. Böckenförde warf der Neu-In­
terpretation vor, den »vorgelagerten geistig­
ethischen Inhalt<< 7 der Menschenwürde von 
deren rechtlich-normativer Bedeutung voll­
ständig abzutrennen. Dieser geistig-ethische 
Inhalt, der für Dürigs Kommentierung von 
entscheidender Bedeutung war, reduziert 
sich nach Böckenförde bei Herdegen auf ei­
nen geistesgeschichtlichen Hintergrund des 
Würdebegriffs, dem rechtlich keinerlei Rele­
vanz mehr zukomme. 
In der Auseinandersetzung zwischen Bö­
ckenförde und Herdegen spiegelt sich auch 
ein Konflikt um rechtliche Interpretationen 
von Menschenwürde: auf der einen Seite der 
Versuch, Menschenwürde ganz in den recht­
lichen Bereich hineinzuziehen und von ih­
ren philosophischen und theologischen Hin­
tergründen abzulösen, auf der anderen Seite 
der Versuch, gerade an dieser Verknüpfung 
von Philosophie, Theologie und Recht festzu ­
halten. Deswegen ist es wichtig, neue Über­
legungen vorzustellen, die gerade die nicht­
rechtliche Seite dieser Verknüpfung weiter 
voranzubringen suchen. 

3. Achtung und Respekt

In einem faszinierenden Essay hat der eme­
ritierte Heidelberger Theologe Wilfried 
Härle8 neue, weiterführende Überlegungen 
zum Begriff der Menschenwürde vorgelegt. 
Zunächst einmal erneuert er die alte Unter­
scheidung zwischen Würde und Menschen­
würde. Was bedeutet das? Menschenwürde 
ist nach der Formulierung des Grundgeset­
zes etwas, was allen Menschen in gleicher 
Weise zukommt. Würde dagegen ist bei den 
Menschen unterschiedlich verteilt. Men­
schen strahlen Würde aus, durch ihr Alter, 
durch ihre Autorität, durch ihren Beruf 
oder ihr Amt. Solche Würde kann bewusst 
erworben, aber auch wieder verloren wer­
den. Im Menschen vereinen sich also Mo­
mente des Gleichen, das ist die Menschen­
würde, und Momente des Verschiedenen, 
das ist die Würde, die jedem einzelnen 
nach seiner Leistung, Autorität etc. zuge­
sprochen wird. Menschenwürde definiert 
Härle darum als »das mit dem Dasein als 
Mensch gegebene Anrecht auf Achtung als 
Mensch.«9 In dieser Definition bleibt die 
rechtliche Komponente der Menschenwür-

de erhalten, denn Härle spricht von einem 
»Anrecht« auf Achtung.
Viel wichtiger a:ber erscheint mir Härles Be­
schreibung der Menschenwürde als (gegen­

seitige) Achtung. Denn der Begriff der Ach­
tung besitzt eine große Stärke: Er ermöglicht
es, Menschenwürde als einen Begriff der Be­
ziehung, als einen relationalen Begriff, zu
verstehen. Wenn man vom Achten spricht,
so sind stets mindestens zwei Personen im
Spiel: Die eine Person achtet die andere in
ihrer Würde und in ihrer Menschenwürde.
Die Achtung der Menschenwürde kommt al­
len Menschen gleich zu, und sie lässt sich ju­
ristisch einklagen, zumindest in Deutsch­
land und Europa. Diese Achtung enthält ein
Moment der Unterscheidung und der Diffe-

Würde ist weniger als eine 

Eigenschaft des Menschen zu 

sehen, sondern ereignet sich in 

der Anerkennung und Achtung 

der Würde anderer. 

renzierung. Wer den anderen achtet, nimmt 
in ihm auch das Besondere und Unverwech­
selbare wahr. Achtung bedeutet für Härle 
auch eine »Wertschätzung« und ein »Wahr­
nehmen, Ernstnehmen und Rücksichtneh­
men« des anderen Menschen.10 

Würde ist also weniger substanzontologisch 
als eine Eigenschaft des Menschen zu sehen, 
sondern sie ereignet sich in der Anerken­
nung und Achtung der Würde anderer. Da­
bei konstituieren sowohl (individuelle) Wür­
de wie universale Menschenwürde keines­
wegs symmetrische Verhältnisse. Bei der 
Menschenwürde besteht die ethische und 
die rechtliche Pointe gerade darin, dass die 
größten Verschiedenheiten in Eigenschaf­
ten, Charakter, Habitus des Menschen nicht 
begründen können, einem Individuum aus 
welchem Grund auch immer die Menschen­
würde abzusprechen. Individuelle Würde 
kann wachsen, verloren gehen und wieder 
erworben werden. Für die Menschenwürde 
gilt das nicht. Beide Formen der Würde be­
stehen nebeneinander. Genau darin besteht 
die Pointe der Überlegungen Härles, der - so 
der Untertitel seines Essays - »groß vom 
Menschen denken« will. 
Es ist nun nicht die Zeit, Härles Überlegun­
gen zur Würde anderen philosophischen 
und theologischen Entwürfen einzuordnen. 
Mir scheinen an seinen Überlegungen drei 
Momente wichtig: 
1. die Unterscheidung von gleicher unan­

tastbarer Menschenwürde und individu­
ell verschiedener Würde

2. die konsequente Beschreibung von Wür­
de als Beziehungsbegriff

3. der bleibende rechtliche Bezug bei gleich­
zeitiger Erweiterung einer engen juristi­
schen Interpretation von Würde.

Mit der Einführung des Begriffs der Achtung 
in den Diskurs über Menschenwürde eröff­
net sich ein weites ethisches Feld, das über 
die juristischen Engführungen der Würde 
hinausreicht. Diese Überlegungen will ich 
später wieder aufnehmen. 

4. Scham

Bevor ich das tue, will ich einige Überlegun­
gen zu einem zweiten Versuch der Erweite­
rung des Diskurses um die Würde anstellen. 
Der Freiburger Pädagoge und Theologe Ste­
phan Marks11 hat kürzlich ein viel beachte­
tes Buch über Menschenwürde vorgelegt. 
Marks unterscheidet sich von Härle da­
durch, dass er sich für die rechtlichen As­
pekte der Menschenwürde kaum interes­
siert. Das ist Stärke und Schwäche zugleich. 
Stattdessen begreift er Menschenwürde vom 
psychologischen Begriff der Scham her. 
Scham hat mit Achtung gemeinsam, dass es 
sich um einen Beziehungsbegriff handelt. 
Denn ich schäme mich stets vor anderen Per­
sonen oder ich schäme mich vor mir selbst. 
Die Scham konstituiert eine Beziehung zu 
anderen oder zu mir selbst. 
Mit dem Psychologen Leon Wurmser ver­
steht Marks nun Scham als »Hüterin der 
menschlichen Würde«.12 Scham ist für 
Marks ein ganz und gar körperliches Gefühl 
im eigentlichen Sinne des Wortes. Denn 
Scham ist mit physiologischen Reaktionen 
verknüpft wie Erröten, Blasswerden, Wei­
nen. Solche Reaktionen der Scham treten 
stets dann auf, wenn menschliche Würde 
verletzt ist. Marks unterscheidet drei Arten 
der Scham: 
1. Die Scham der Intimität hütet die Privat­

heit einer Person.
2. Die Scham der Anpassung hütet die so­

ziale Zugehörigkeit eines Menschen.
3. Die Scham des Gewissens hütet seine mo-

ralische Integrität.13 

Würde wird damit zum positiven Gegenbe­
griff von Scham. Im Begriff der Menschen­
würde sieht Marks die »Grundbedürfnisse 
nach Schutz, Zugehörigkeit und Integrität«14 

markiert. Sie sollen anerkannt und unter­
stützt werden. 
Man kann leicht erkennen, dass dies gegen­
über der engen juristischen Fassung von 
Menschenwürde, die auf die Gleichheit des 
Menschen abhebt, eine enorme Erweiterung 
bedeutet. Marks belegt seine Thesen darum 
auch nicht mit juristischen Fallbeispielen, 
sondern mit historischen und pädagogi­
schen Erfahrungen von Scham. Dann aber 
ist zu fragen, ob damit nicht beide Begriffe, 
der der Scham und der der Menschenwürde 
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überlastet werden. Nach seiner durchaus zu­
stimmungsfähigen psychologischen Grund­
legung beschreibt Marks in einem nächsten 
Schritt spezifisch deutsche Verletzungen der 
Menschenwürde im Land der »Mobber und 
Henker«15 

- wie er es nennt. Das reicht von 
der schwarzen Pädagogik über die Geschich­
te von Folter und Todesstrafe seit dem Drei­
ßigjährigen Krieg, über Nationalsozialismus 
und Zweiten Weltkrieg bis zu den Amokläu­
fen an den Schulen von Erfurt, Emsdetten 
und Winnenden. 
Man kann in dieser Erweiterung eine ekla­
tante Schwäche von Marks' Überlegungen 
sehen. Wer nur noch Missachtung von 
Scham, Grenz- und Würdeverletzung sieht, 
der überstrapaziert den Menschenwürdebe­
griff. Auf der anderen Seite kann Marks 
durch seine psychologische Interpretation 
der Menschenwürde auf ein wichtiges, von 
Juristen, Theologen und Philosophen ver­
nachlässigtes Feld der Reflexion über Würde 
hinweisen. Denn - in der Sprache Härles 
ausgedrückt - die Anerkennung und Ach­
tung der Würde und Menschenwürde des je­
weils anderen bleibt ja psychologisch nicht 
ohne Folgen, auch wenn sie nicht immer 
rechtlich relevant ist. 

5. Depression

Marks wie Härle gehen davon aus, dass 
Menschenwürde in der Regel stets von ande­
ren verletzt wird. In der letzten Zeit sind al­
lerdings im Zusammenhang mit der Depres­
sion Überlegungen wichtig geworden, die 
darauf hindeuten, dass Menschen aus sich 
selbst heraus in ihrer Würde gefährdet sind. 
Die Krankheit der Depression bedroht die 
Fähigkeit des Menschen zu handeln, sich 
selbst zu achten, Scham zu empfinden und 
in der eigenen Würde anerkannt zu werden. 
Die Verknüpfung von Depression und Wür­
de mag vielleicht überraschen, aber be­
stimmte Krankheiten (Tuberkulose bei Tho­
mas Manns »Zauberberg«, AIDS in den 80er 
und 90er Jahren, Krebs in Büchern wie Fritz 
Zorns »Mars« etc.) dienten schon immer als 
Metaphern 16 oder Vehikel, um gesellschaftli­
che und kulturelle Diagnosen auf den Punkt 
zu bringen. Ich greife dafür zurück auf Über­
legungen des französischen Psychologen 
Alain Ehrenberg aus dem Jahr 2004. Sein 
Buch trägt den Titel »Das erschöpfte 
Selbst«17

. In der letzten Zeit sind seine Über ­
legungen von anderen Kulturtheoretikern 
aufgenommen und erweitert worden. 
Ehrenberg geht von der These aus, dass jede 
Gesellschaft Krankheitsmuster entwickelt, 
die für sie typisch sind. Am Anfang des 20. 
Jh., zur Zeit Freuds, war das die Neurose als 
der Versuch, sich an väterlichen und gesell­
schaftlichen Gesetzen abzuarbeiten. Ehren-
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berg sieht nun in der modernen Gesellschaft 
einen Übergang zu einer anderen Leitkrank­
heit, nämlich der Depression. Sie ist nach 
dem Wegfall aller väterlichen Autoritäten 
der Ausdruck eines gescheiterten Selbst, das 
sich selbst verwirklichen will, aber davon 
völlig überfordert ist. Dieses Scheitern an 
den eigenen Ansprüchen dokumentiert sich 
im depressiven Rückzug in Lethargie, 
Schweigen, Antriebslosigkeit und Initiativlo­
sigkeit. Die Allgegenwart von Depression in 
kapitalistischen Gesellschaften ist ein Indiz 
für ein überfordertes, in seiner Selbstwer­
dung überlastetes Ich, das in der Gesell­
schaft keine Möglichkeit hat, sich Hilfe oder 
die Achtung von anderen zu holen. In der 

Die Allgegenwart von Depression 

in kapitalistischen 

Gesellschaften ist ein Indiz für 

ein überfordertes, in seiner 

Selbstwerdung überlastetes Ich. 

Depression kommt der Prozess der Indivi­
dualisierung sozusagen an ein Ende. Davor 
konnten Menschen ihre Selbstwerdung noch 
in Auseinandersetzung mit anderen Autori­
täten (Vater, Konkurrenten, Gesellschaft, Ka­
pitalismus) als einem richtigen Gegner he­
rausmeißeln. Wenn Gegner nicht mehr zur 
Verfügung stehen, wendet sich das Subjekt 
gegen sich selbst. Es reagiert mit Depression 
auf die Unmöglichkeit, seine eigenen An­
sprüche zu verwirklichen. Und es bekämpft 
sie eher mit Psychopharmaka als mit Psy­
chotherapie. 
Nun kann man fragen: Was hat das mit Wür­
de zu tun? Ein Ich, das sich in Lethargie zu­
rückzieht, gibt von vornherein seine eigene 
Würde preis. Besser formuliert: Es wird 
durch die Krankheit gezwungen, etwas von 
seiner Würde preiszugeben. Es hat gar nicht 
mehr den Anspruch, die Achtung anderer zu 
erwerben oder Scham zu empfinden. Es 
zieht sich aus dem gesellschaftlichen Pro­
zess der Auseinandersetzung zurück, auch 
aus familiären wie kulturellen Prozessen, 
weil es diesen gar nicht mehr gewachsen ist. 
Die Krankheit zerstört nicht nur das Seelen­
leben, sondern auch die Würde dieses Men­
schen. Und das ist mehr als nur die Diagnose 
der Krankheit eines Individuums, denn die 
Diagnosen von Depressionen haben in west­
lichen Gesellschaften in den letzten Jahren 
rapide zugenommen. Genauso hat die Ein­
nahme pharmazeutischer Antidepressiva ra­
pide zugenommen. Und dies ist dann eben 
ein gesellschaftliches Phänomen, wenn im­
mer mehr Menschen vor ihren eigenen An­
sprüchen resignieren und durch Krankheit 
aus dem Prozess gesellschaftlichen Lebens 

aussteigen. Depression kann als Selbstzer­
störung von Achtung und Scham beschrie­
ben. Sie ist eine Krankheit, welche die Wür­
de von Menschen schädigt, nicht nur weil sie 
in die Verhältnisse gegenseitiger Achtung 
eingreift. 

6. Würde zwischen
Gottebenbildlichkeit und Sünde

Die juristischen Überlegungen zum Würde­
begriff zielen vorrangig auf die Gleichheit al­
ler Menschen ab. Es ging darum, nach den 
exemplarischen Unrechtserfahrungen des 
Holocaust und des Zweiten Weltkriegs, mit 
der Würde ein zentrales Moment der Gleich­
heit aller Menschen zu beschreiben und nor­
mativ an der Spitze nationalen wie interna­
tionalen Verfassungsrechts zu verankern. 
Theologisch wird deshalb Würde mit Gott­
ebenbildlichkeit in Verbindung gebracht, 
mit der Bestimmung des Menschen zum Zu­
sammensein mit Gott. 
Die diskutierten Versuche, Menschenwürde 
und Würde jenseits des rechtlich-normati­
ven Bereichs zu reflektieren, brachten vor al­
lem die Ambivalenzen, die Gefährdungen 
von Würde, in den Blick. Der Begriff der 
Achtung lenkt den Blick darauf, dass Würde 
relational zu verstehen. Menschen erkennen 
die eigene und die Würde anderer gegensei­
tig an, respektieren sie - oder verweigern, 
versagen, bekämpfen sie im Konfliktfall. In 
ihrer Würde verletzte Menschen reagieren 
in solchen Konfliktfällen mit Scham. Demü­
tigung - das Gegenteil von Achtung - ist bei 
davon Betroffenen mit Sprachlosigkeit, Ge­
fühlen des Unterlegenseins und der Hilflo­
sigkeit verbunden. Dieser Prozess scheint 
nicht nur ein sozialer sein, sondern auch ein 
individueller: Immer mehr Menschen rea­
gieren auf das unzulängliche Verwirklichen 
eigener Ansprüche mit Depression. Sie zie­
hen sich aus dem sozialen Zusammenhang 
zurück. 
Die für alle Menschen gleiche Menschen ­
würde, die juristisch Eingang in die Verfas­
sungen gefunden hat, ist offensichtlich ver­
knüpft mit derjenigen Würde, die sich aus 
sozialer Achtung, Respekt und Anerken­
nung ergibt. Damit ist sie aber zugleich be­
ständig gefährdet. Beständige Verweigerung 
der Anerkennung von Würde resultiert in 
der Entwicklung von Scham oder Depressi­
on. Insofern scheint mir dieser zweite, er­
weiterte Begriff von Würde nicht nur mit 
Gottebenbildlichkeit, sondern auch mit dem 
Begriff der Sünde in Zusammenhang zu ste­
hen. Im Theologischen umschreibt Sünde 
wie der Begriff der Achtung einen Relations­
begriff. Es geht um die Beziehungen des 
Menschen - zu sich selbst, zu anderen, zu 
Gott. Wer diese Beziehungen abbricht oder 
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autoritär oder aggressiv gestaltet, der wird 
zum Sünder, weil er die Würde anderer nicht 
respektiert. Er löst beim Anderen Gefühle 
der Scham und der Demütigung aus, und er 
verletzt dessen Selbstachtung. 
Es ist nun auffällig, dass die Implementie­
rung des Menschenwürdebegriffs im Grund­
gesetz von der evangelischen Theologie, da­
runter einige ihrer prominentesten Köpfe, 
deshalb abgelehnt wurde, weil mit der Wür­
de angeblich die Sünde des Menschen be­
stritten sei. An den Neu-Interpretationen des 
Würdebegriffs zeigt sich nun, dass gerade 
dieser mit Achtung und Scham zusammen­
hängende Begriff offensichtlich auf die Ge­
fährdungen, Brüche und Verletzungen ab­
hebt, die sich aus den kulturellen, sozialen 
und aus anderen Beziehungen zwischen 
Menschen ergeben können. Wenn das rich­
tig ist, dann wäre weiter nach den Verknüp­
fungen dieser neuen Reflexion über Würde 
mit einer theologischen Anthropologie zu 
fragen, die den Menschen sowohl als Gottes 
Ebenbild wie auch als Sünder beschreibt. Ich 
komme am Schluss auf diese theologischen 
Überlegungen zurück. 
Besonders spannend werden diese neuen 
nicht-juristischen Würdereflexionen stets 
dann, wenn asymmetrische Verhältnisse 
zwischen Menschen herrschen, die durch 
Unterschiede in den mentalen oder körperli­
chen Fähigkeiten begründet sind. Ich wähle 
als Beispiele Kinder und alte Menschen, um 
jeweils Konsequenzen aus diesen neuen Re­
flexionen über anzudeuten. Dabei geht es 
nicht darum, die juristische Reflexion aufzu­
heben, sondern mögliche ethische Ergän­
zungen zur Sprache zu bringen. Der Um­
gang mit Kindern und alten Menschen ist 
Gegenstand eigener pädagogischer und ge­
rontologischer Debatten. Ich will versuchen, 
Argumentationslinien anzudeuten, die das 
Gespräch zwischen Ethik, Theologie und 
den jeweiligen Fachwissenschaften fördern. 

7. Würde von Kindern

Die Rechte von Kindern sind in einer eige­
nen UN-Konvention aus dem Jahr 1989 ge­
schützt. Dazu zählen das Recht auf gewalt­
freie Erziehung, das Recht auf Bildung, 
Schutz durch Familie und weitere. All diese 
Rechte werden als Auswirkungen der Würde 
des Kindes verstanden. Was macht nun das 
Besondere von Kindern aus, das sie von Er­
wachsenen unterscheidet? Je kleiner Kinder 
sind, desto mehr sind sie des Schutzes und 
der Hilfe bedürftig. Das ist eine Erkenntnis, 
die gerade bei Neugeborenen intuitiv ein­
leuchtet, aber auch für ältere Kinder noch 
gilt. Kinder sind Wesen, die lernen müssen, 
sich in der Welt der Erwachsenen zurechtzu­
finden. Insofern benötigen sie geschützte 

Räume, innerhalb derer sie lernen können, 
ihre eigenen Fähigkeiten auszubilden und 
den Anforderungen der Gesellschaft, seien 
sie kultureller, sozialer, ökonomischer und 
sonstiger Art, gerecht zu werden. Zu diesen 
geschützten Räumen gehören zunächst die 
Familie selbst, der Kindergarten, die Grund­
schule und die weiterführenden Schulen. 
Die Frage nach der Würde von Kindern arti­
kuliert sich dann vor allem als Bildungsfra-

Die Implementierung des 

Menschenwürdebegriffs im 

Grundgesetz wurde von der 

evangelischen Theologie 

seinerzeit abgelehnt, weil mit der 

Würde angeblich die Sünde des 

Menschen bestritten sei. 

ge, nach den Zielen und Werten, die sich in 
der Familie, im Kindergarten und in der 
Schule vermitteln. Es ist ein Unterschied, ob 
diese Ziele sich aus dem mit der Würde ge­
gebenen Wertekanon speisen oder sie da­
rauf angelegt sind, ein Kind zu einem funkti­
onsfähigen Mitglied der Gesellschaft zu ma­
chen. Und Kinder müssen lernen, ihre eige­
nen Fähigkeiten auszubilden, eigene Wün­
sche zu artikulieren und selbst die Werte zu 
erkennen und zu bestimmen, die für ihr Le­
ben orientierend sein sollen. Dies geschieht 
nicht notwendig in einer philosophischen 
Auseinandersetzung, sondern in einer di­
daktischen Anwendung. Würde, Rechte und 
Werte vermitteln sich nicht vorrangig über 
philosophische Reflexion, sondern sie sind 
zurückgebunden an »Narrative«18 

- um ei­
nen Ausdruck des Erfurter Soziologen Hans 
Joas zu gebrauchen. Diese Narrative müssen 
auch in den Bildungsprozessen von Kinder­
gärten und Schulen vorkommen. Die Bil­
dungsprozesse, die für Kinder begonnen 
werden, haben zum Ziel, diese zu selbststän­
digen, eigenständig handelnden und an be­
stimmten Werten orientierten Menschen zu 
machen. 

8. Würde von alten Menschen

Verstärkt durch die demographische Ent­
wicklung, tritt die Frage der Würde von al­
ten Menschen gegenwärtig in besonderem 
Maße in den Blick. Ältere Menschen haben 
in der Regel die Phase ihrer Berufsausübung 
beendet; anfangs reisen sie noch als »Junge 
Alte« durch die Welt, nehmen kulturelle An­
gebote wahr und engagieren sich sozial. Es 
ist wichtig, Alter nicht nur durch den Verlust 
körperlicher wie mentaler Fähigkeiten zu 

definieren, sondern auch durch einen Zuge­
winn an Erfahrung und Weisheit, durch die 
Fähigkeit zur Konzentration auf bestimmte 
Tätigkeiten, durch die Möglichkeiten, vor­
handene Zeit selbständig und bewusst ein­
zusetzen. Dennoch beschäftigt alte Men­
schen besonders die Frage, wie sie mit den 
anstehenden Verlusten körperlicher und 
geistiger Fähigkeiten umgehen. Das ist vor 
allem eine Frage dessen, wo sie ihren Wohn­
sitz nehmen, ob sie zuhause wohnen bleiben 
oder in eine Alteneinrichtung, etwa eine be­
treute Wohnanlage ziehen, damit aber häu­
fig wegen der geographischen Distanz den 
bisherigen Bekannten- und Freundeskreis 
aufgeben müssen. Schließlich kennzeichnet 
es die Lebenssituation von alten Menschen, 
dass sie sich mit Sterben und Tod beschäfti­
gen, obwohl auch dazu kein Zwang besteht. 
Mir begegnen bei Beerdigungsgesprächen 
immer wieder Angehörige, die mir versi­
chern, der oder die Verstorbene habe sich 
nie zu Tod und Sterben geäußert. Ein zuneh­
mend wichtiges Thema für alte Menschen 
sind Depressionen, die aus dem Verlust von 
eigenen wie den Ansprüchen anderer, aus 
der sozialen Beziehungslosigkeit entstehen. 
Wie können Überlegungen zu einem men­
schenwürdigen Leben alter Menschen ausse­
hen? Wenn man weiß, wie viele rechtliche 
Vorschriften zu beachten sind, wenn ein 
Pflegeheim oder eine betreute Wohnanlage 
gebaut wird, dann wird man kaum Spielräu­
me sehen, hier zusätzlich Aspekte der Ach­
tung, der Nichtverletzung von Scham und 
der Würde einzubringen. Trotzdem, was z.B. 
Pflegeheime angeht, so besteht, wie ich 
durch meine Tätigkeit im Verwaltungsrat ei­
nes diakonischen Trägers weiß, die wichtige 
Tendenz, alte, pflegebedürftige Menschen in 
kleineren, überschaubareren Gruppen oder 
Wohngemeinschaften zusammenzufassen 
und sie nicht mehr auf unübersichtlichen 
Stationen mit wechselndem Pflegepersonal 
zu betreuen. Es gibt die spannende Entwick­
lung von Mehrgenerationen-Häusern, in de­
nen sehr junge und sehr alte Menschen zu­
sammenleben. Und es gibt die Absicht, alte 
Menschen in ihren gewachsenen und ver­
trauten Wohnräumen zu belassen und statt­
dessen die notwendige Betreuung oder Pfle­
ge ambulant zu organisieren - und große 
unübersichtliche Häuser mit vielen Statio­
nen aufzulösen. 

9. Würde und kulturelle
Transformation

Wer über Würde und Menschenwürde reden 
will, der kann sich nicht auf rechtliche Über­
legungen beschränken. Es geht vielmehr um 
eine »tief greifende kulturelle Transformati­
om t 9, die in unterschiedlichen Bereichen 
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und Abschnitten des Lebens Gestalt gewinnt з  
und jeweils in ihrer institutionellen, prakti-
schen und werteorientierten Dimension aus- 4 
zubuchstabieren ist. Sie ist zweitens an eine 
bestimmte Geschichte, an einen Narrativ ge- 
bunden. Wer daran, was Würde und Men- 
schenwürde betrifft, weiterarbeiten will, der 
muss bei dieser Verknüpfung von Narrativ 
und Praxis anfangen. 
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